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Die Autorin
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J. E. Fickenscher lebt mit ihrer Familie in der Oberpfalz. Sie ist Ärztin und veröffentlicht mit „Ala und die Kunst des Lernens“ ihre erste Erzählung. Die Auseinandersetzung mit dem Thema Lernschwierigkeiten im Rahmen ihrer medizinischen Tätigkeit mit Kindern, Jugendlichen und deren Familien hat sie zu diesem Buch inspiriert.




Im Anhang befindet sich ein Glossar (Wörterverzeichnis).


Wörter, die im Text kursiv gedruckt sind, werden dort erklärt.





PROLOG


Das Städtchen Ratisonne lag am Fuße eines Hügels, auf dessen Anhöhe vor ungefähr 1200 Jahren – so die Überlieferung – eine Schule der Gelehrten erbaut worden war. Sie machte es sich zur Aufgabe, Wissen aus aller Welt zu sammeln und weiterzugeben. Nur Heranwachsenden ab dem zweihundertsten Neumond war der Zutritt zu den Gemäuern und dem damit verbundenen Wissen gestattet. Etwa 600 Jahre lang wurde in der Schule Wissen angehäuft. Die Bibliothek nahm ein unglaubliches Ausmaß an und ihr außerordentlicher Ruf eilte ihr voraus, sodass viele Gelehrte aus fernen Ländern kamen, um ihr eigenes Wissen zu mehren.


Doch dann brach ein langjähriger Krieg aus. Die Gelehrten hatten das Unheil kommen sehen, aber selbst sie, mit all ihrem Wissen, konnten es nicht abwenden. Die Schule blieb zwar größtenteils von den Auswirkungen des Krieges verschont, allerdings klopfte auch kein Wissbegieriger mehr an die Tür, um Einlass zu begehren. Das Wissen geriet außerhalb der Mauern mehr und mehr in Vergessenheit, nur ein paar wenige Gelehrte innerhalb der Gemäuer versuchten beharrlich, es zu bewahren.


Ungefähr 100 Jahre später zog ein Wandersmann namens Anselm Thürer an jenem Hügel vorbei. Er war ein großer, kräftiger junger Mann, der neben einem Beutel mit seinen notwendigsten Habseligkeiten noch eine weitere Tasche auf dem Rücken trug. Diese war aus feinstem Hirschleder und beinhaltete seine größten Kostbarkeiten ‒ prächtige Farben in Pulverform, die er in den letzten Jahren in den unterschiedlichsten Provinzen ertauscht hatte. Für ihn waren sie unvorstellbar wertvoll. Außerdem befanden sich ein Dutzend Pinsel, die er selbst gefertigt hatte, sowie das Gemälde seiner Mutter darin. Es war nur ein Stück Stoff, kaum größer als ein Buch. Aber wenn er die Leinwand ausrollte und seine Mutter betrachtete, so war ihm, als könne sie ihn sehen, so real blickte sie ihm entgegen. Anselm Thürer selbst hatte es fünf Jahre zuvor gemalt, bevor er sein Elternhaus und seine Heimat verließ, um andere Interessierte an der Lehre der Künste zu finden.
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Nun suchte er nach einer Bleibe für die Nacht, da es bereits dämmerte. Sein Weg führte ihn hinauf zu der alten Schule der Gelehrten. Die umgebenden Mauern waren mit Efeu überwuchert und er glaubte kaum, hier eine Menschenseele anzutreffen, so verloren erschien ihm alles. Da öffnete sich mit einem lauten Knarren langsam die schwere Pforte.


In der Tür stand ein weißhaariger alter Mann, dessen Gesicht ein gepflegter Bart umspielte. Er trug eine Kutte mit einem schmalen Ledergürtel um die Taille. Mit gütiger Stimme bat er den Fremden, einzutreten.


Laut der Überlieferung blieb Anselm Thürer in den Gemäuern und hauchte ihnen neues Leben ein. Zusammen mit den wenigen verbliebenen Gelehrten erneuerte er die Schule und legte den Schwerpunkt auf die Förderung der künstlerischen Begabung, die er mit der Lehre des überlieferten allgemeinen Wissens verknüpfte. Hier konnten nun Knaben, die ihren einhundertelften Neumond erlebt hatten, unterrichtet werden. Dies war der Ursprung der Anselm-Thürer-Schule.


Viele Knaben strömten seither Jahr um Jahr zur Pforte des Gemäuers, um aufgenommen zu werden. Doch es wurden jährlich nur fünfzehn Kinder ausgewählt, die würdig erschienen, unterrichtet zu werden. Diese mussten eine Begabung der Künste mitbringen, außerdem ein Geschick in der Kommunikation sowie Grundfertigkeiten der mathematischen Lehre. Denn sie sollten wie jeher das Wissen der alten Gelehrten bewahren.


Seit jener Zeit war einiges geschehen ‒ Gutes und auch weniger Gutes. Mädchen waren nun nicht länger vom Unterricht ausgeschlossen. Ihnen war es ebenso möglich, an den Aufnahmeprüfungen teilzunehmen. Die Schule entwickelte sich zu einer der angesehensten Einrichtungen für die Lehre der Künste, der Mathematik und der Sprache. Die alten Gelehrten und ihr Wissen aber traten immer weiter in den Hintergrund, sodass sich die Schule, bis auf ihre Geschichte, ihr außerordentliches Ansehen und eine Eigenheit der Aufnahmebedingungen kaum mehr von anderen Privatschulen unterschied. Eine Bedingung nämlich, um überhaupt an den Prüfungen teilnehmen zu können, war zu jeder Zeit, dass Schüler als solche vorgeschlagen wurden. Nicht etwa von den Eltern oder Freunden. Nein, ein Außenstehender musste die Begabung eines Kindes erkennen und es für die Aufnahme nominieren. So sollte sichergestellt werden, dass nur Kinder, die der intensiven Art der Wissensvermittlung gewachsen waren, an der ATS – der Anselm-Thürer-Schule – unterrichtet wurden. Diese Regelung führte in jüngster Zeit zu vielen Diskussionen, da mehrfach versucht worden war, sie aufzuweichen oder zu umgehen. Wohlhabende Eltern hatten Fremde bezahlt, um für ihre Kinder Fürsprache zu halten. Doch an dieser Bedingung wurde trotz mancher Gegenargumente festgehalten.


Dass heute für den Unterricht bezahlt werden musste, lag in der jüngsten Vergangenheit der ATS begründet. Als die Nachfahren und auch die letzten Schüler der alten Gelehrten allmählich verschwunden waren, wurden andere Lehrende gefunden, um den Fortbestand der Schule zu sichern. Allerdings verlangten diese ein entsprechendes Gehalt, was die Einführung des Schulgeldes nach sich zog. Dabei handelte es sich aufgrund der weiterhin begrenzten Schülerzahl pro Jahrgang um eine nicht unerhebliche Summe. Die Regelung, lediglich fünfzehn Schüler pro Jahr aufzunehmen, wurde trotzdem über die Jahrhunderte beibehalten.




Kapitel Eins


ALA


Es war ein kalter Tag im Frühjahr. Die Dunkelheit brach bereits herein und die kleine Stadt Ratisonne versank langsam in einem feuchten Nebel. Regen prasselte gegen die Fensterscheibe eines alten Häuschens am Stadtrand. Im Inneren saß ein zierliches Mädchen zusammengesunken an einem Holzschreibtisch und starrte mit tiefblauen Augen gedankenverloren in ein dickes Buch, das aufgeschlagen vor ihm lag. Sein langes kastanienfarbenes Haar, das am Morgen noch von seiner Mutter sorgfältig zu einem Zopf geflochten worden war, hing nun lose zusammen, sodass viele Strähnen in sein schmales Gesicht fielen.


„Ala, das Essen ist fertig!“, ertönte es durch die Zimmertür, die locker in den Angeln hing. Sie ließ sich seit geraumer Zeit nicht mehr richtig schließen.


Kurz darauf erhob sich das Mädchen von seinem viel zu kleinen Stuhl und schleuderte das Buch, über dem es nun fast drei Stunden zugebracht hatte, mit einer Mischung aus Wut und Traurigkeit auf den kühlen Steinboden. Bevor es sein Zimmer verließ, warf es noch einen kurzen verächtlichen Blick auf das Buch und die Notizen auf dem Tisch. In seinem Kopf spukte nur ein Gedanke: Das werde ich nie schaffen.


In der spärlich eingerichteten Küche hatte Alas Mutter, Maria Wast, bereits liebevoll den Tisch gedeckt. Es gab wie jeden Abend belegte Brote. Kurz gesagt: die übrig gebliebene Ware aus dem Pausenverkauf der ATS. Dort arbeitete Frau Wast nun schon seit etwa zwei Jahren im Pausenverkauf, das heißt, sie ging jeden Morgen zum nahe gelegenen Bäcker, holte dort frisches Brot, das sie dick mit Wurst und Käse belegte, um es in den Pausen an die Privatschüler zu verkaufen.


Alas Vater war vor Jahren in einem furchtbar kalten Winter an einer Lungenentzündung verstorben. Welch schreckliche Ironie des Schicksals, wenn man bedachte, dass er damals kurz zuvor sein Medizinstudium als einer der Besten abgeschlossen hatte. Er hatte so sehr kämpfen müssen, um einige Jahre nach Alas Geburt überhaupt dieses Studium beginnen zu können. Alles vergebens: Eine Krankheit hatte ihn besiegt, bevor er Kranken helfen konnte.


Seither sorgte Alas Mutter allein für ihr Auskommen. Sie war eine schlanke, sehr schöne Frau. Ihr braunes gelocktes, schulterlanges Haar trug sie meist offen, doch ihr Gesicht war blass und von der Trauer um ihren Ehemann gezeichnet.


Wie jeden Abend, wenn sie gemeinsam im schummrigen Licht am Küchentisch saßen, strich Frau Wast ihrer Tochter zärtlich über die Wange und erkundigte sich danach, wie es ihr in der Schule erging.


Auch heute schwieg Ala. Zu gut kannte sie diese Frage ihrer Mutter und genauso gut auch ihre eigene Antwort.


„So schlimm ist es doch nicht, Ala“, versuchte Frau Wast ihre Tochter etwas aufzumuntern und nahm ihre Hand.


Ala wollte stark sein. Die letzten Jahre war sie stark gewesen, sie stand ihrer Mutter zur Seite und versuchte, nach dem Tod ihres geliebten Vaters zu helfen, wo sie konnte. Doch an diesem Abend konnte sie sich nicht länger zurückhalten, ihre Mundwinkel begannen zu zittern und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ala schluchzte und weinte, wie sie seit zwei Jahren nicht geweint hatte.


Schon umschlangen sie tröstende Arme. Ala vergrub ihr Gesicht im dicken grauen Wollschal ihrer Mutter. Sie schämte sich so.


„Es ist gut“, flüsterte ihre Mutter über Alas Haar hinweg und wiegte sie wie damals, als sie noch kleiner gewesen war.


So saßen sie lange still da. Das Schluchzen ließ nach und man hörte nur noch das leise Pfeifen des Windes, der sachte an den Fenstern rüttelte.
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Mittlerweile war es draußen stockfinster und man sah aus dem kleinen Küchenfenster nur die Lichter der anderen Häuser, die vereinzelt in weiter Ferne standen.


„Es tut mir so leid, Mama“, brach Ala das Schweigen. „Ich werde es nicht schaffen.“


Alas Mutter hob den Kopf und schaute ihre Tochter fragend an.


„Meine Zensuren in der Primaria sind zu schlecht, ich schaffe es nie auf die ATS. Wer sollte mich je vorschlagen? Wer sollte irgendeine Begabung bei mir sehen? Jetzt wäre ich alt genug.“ Ihre Stimme versagte.


„Ala, mein Schatz, bitte mach dir doch deswegen keine Gedanken. Ich bin immer stolz auf dich und dein Vater wäre es ebenso.“


„Papa“, brach es bebend aus Ala heraus. „Er ist oft mit mir an der ATS vorbeispaziert. Er hat mich hochgehoben, sodass ich über die alte Mauer sehen konnte. ‚Da wirst du hingehen mein Engel’, hat er gesagt, ‚und du wirst sie alle beeindrucken mit deiner Begabung.’ Und jetzt?“ Ala verstummte. Ihre Mutter wollte gerade ansetzen, sie zu beruhigen, als Ala fortfuhr: „Und jetzt bin ich in den mathematischen und grammatikalischen Fächern so schlecht, dass ich …“, Ala atmete schwer, die heißen Tränen liefen ihr über die Wangen. „Niemals, niemals werde ich von jemandem gesehen werden. Niemals werde ich dort aufgenommen.“


Ala verweilte in den Armen ihrer Mutter.


Beide weinten stumm und die Stille war beinahe tröstend.
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